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         Über das Buch

         Wo Cowboy-Herzen weich werden ... Willkommen auf der Cold River Ranch! 
         

         Mara hält es in New York nicht mehr aus. Aus einer Laune heraus bewirbt sie sich auf
            eine Stelle als Tourguide für Reitausflüge auf der Cold River Ranch der Familie Davis
            in Wyoming. Dass sie null Erfahrung mit Pferden hat, verschweigt sie. Doch bevor sie
            auffliegt, erhält sie überraschend Hilfe von Noah Davis, der im Sattel großgeworden
            ist. Während zwischen den beiden sofort heftig die Funken fliegen, bleibt der Rest
            der Familie distanziert, und Mara merkt schnell, dass auf Cold River so einige dunkle
            Geheimnisse begraben liegen …  
         

         Heiße Cowboys und das absolute Sehnsuchtssetting: Wo könnte man sich besser hinträumen
            als auf die Cold River Ranch?
         

         Über Mimi Kylling

         Mimi Kylling wurde 1993 geboren und lebt mit ihrer Familie in der Lüneburger Heide.
            Sie schreibt für diesen besonderen Moment, wenn die Finger über die Tastatur fliegen,
            für das Kribbeln im Bauch, wenn aus Figuren Persönlichkeiten werden, und um all die
            Gedanken zu Papier zu bringen, die sie so lange mit sich herumgetragen hat. Ihre Geschichten
            sind bunt und vielfältig wie das Leben. Dabei schlägt ihr Herz immer für die gefallenen
            Held:innen – denn die leisesten Stimmen haben oft das Wichtigste zu erzählen.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Mimi Kylling

         Cold River Hearts

         Roman

         [image: Logo aufbau digital]

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Inhaltsverzeichnis

            	Impressum

         

      
      
         Inhaltsverzeichnis

         
            	Titelinformationen

            	Informationen zum Buch

            	Newsletter

            	Widmung

            	Kapitel 1
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 2
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 3
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 4
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 5
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 6
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 7
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 8
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 9
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 10
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 11
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 12
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 13
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 14
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 15
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 16
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 17
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 18
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 19
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 20
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 21
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 22
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 23
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 24
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 25
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 26
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 27
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 28
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 29
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 30
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 31
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 32
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 33
                  	Noah

               

            

            	Kapitel 34
                  	Mara

               

            

            	Kapitel 35
                  	Mara

               

            

            	Epilog
                  	Mara

               

            

            	Danksagung

            	Weitere Titel von Mimi Kylling

            	Impressum

         

      
   
      
         Für alle Pferde, 
die mich auf meinem Lebensweg begleitet haben.
         

         Für Nicki, 
der schon viel zu lange im Himmel ist. 
Und für meine Resi. 
Die sanfteste Seele, die ich kenne.
         

      

   
      
            Kapitel 1
            

         

         
            
               Mara
               

            

            Es gibt Momente im Leben, in denen sich die Realität echter anfühlt als sonst. Als
               würde irgendetwas an den richtigen Platz rutschen, einfach so, ohne dass man etwas
               dafür getan hat. Die Farben werden klarer und das Herz weiter, und das Wunder der
               eigenen Existenz kommt einem plötzlich unbegreiflich vor.
            

            Genauso unbegreiflich wie die Tatsache, dass ich heute Morgen noch zwischen Menschenmassen
               im hektischen New York auf ein Taxi gewartet habe und jetzt – kaum acht Stunden später –
               zwischen den Bergen Wyomings im einzigen Auto weit und breit die Auffahrt zur Cold
               River Ranch entlangfahre. Auf dem Beifahrersitz eines staubigen Pick-ups, der nach
               Pferden und Abenteuer riecht, neben einem der Arbeiter, der sich am Flughafen als
               Dawson McKenna vorgestellt und seitdem wenig gesprochen hat. Ich wusste auch nicht,
               worüber ich hätte reden sollen. Einmal habe ich ihn gefragt, ob ich das Radio anmachen
               darf, seine Antwort war Nein. Ohne Begründung, ohne Entschuldigung. Einfach Nein.

            Also habe ich den Rest der Fahrt aus dem Fenster geschaut, die Landschaft von Wyoming
               bewundert und mir innerlich Mut zugesprochen. Ich wollte das hier, ich wollte es um
               jeden Preis. Also sollte ich mir ein dickeres Fell zulegen und nicht sofort beim leichtesten
               Gegenwind in Schockstarre verfallen. Ob nun mit Radio oder ohne.
            

            Während ich tief durchatme und die Pferde betrachte, die in der Ferne auf den riesigen
               Weideflächen der Ranch grasen, wendet Dawson das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit
               den Kopf in meine Richtung.
            

            »Aufgeregt?«

            Der Klang seiner tiefen Stimme ist ungewohnt laut nach den schweigsamen Stunden, aber
               immerhin stiehlt sich endlich ein Lächeln auf sein wettergegerbtes Gesicht. Es ist
               unübersehbar, dass er viel im Freien arbeitet. Seine Haut ist braungebrannt, und die
               Fältchen um seine Augen sind tief, obwohl er sonst einen eher jungenhaften Charme
               ausstrahlt. Ich wüsste gern, wie alt er ist. Wirklich abschätzen kann ich es nicht.
            

            »Ist nicht New York, hm?«, fragt er und deutet auf das Hoftor. Dahinter duckt sich
               die Ranch der Familie Davis in den Schatten einer leicht bewaldeten Anhöhe, die weiter
               in Richtung Horizont zu einem beeindruckenden Felsmassiv anwächst. Obwohl der Frühling
               längst Einzug gehalten hat und die Temperaturen stetig steigen, sind vereinzelte Bergkuppen
               selbst jetzt noch weiß gepudert.
            

            Ich fühle mein Herz so überdeutlich in der Brust schlagen, dass mir beinahe schlecht
               davon wird. Denn Dawson hat recht, das hier ist nicht New York. Es ist im wahrsten
               Sinne des Wortes so weit davon entfernt, dass ich nicht weiß, was ich antworten soll.
               Wieder atme ich durch, wieder spreche ich mir innerlich Mut zu.
            

            In meiner Vorstellung wollte ich ganz cool ankommen, alle mit meinem lässigen Auftreten
               beeindrucken und anschließend den besten Sommer meines Lebens hier verbringen. In
               Wirklichkeit hat mich mein imaginärer Charme schon am Flughafen im Stich gelassen,
               und auch sonst ist es mit der Coolness nicht mehr weit her. Meine Hände sind dermaßen
               schwitzig, dass ich befürchte, sie niemandem zur Begrüßung reichen zu können, und
               meine Wangen fühlen sich an, als hätten sie irgendwo auf dem Highway zwischen Cody
               und Clark Feuer gefangen.
            

            »Wird schon werden, hm?«, sagt Dawson und ringt sich sogar ein weiteres Lächeln ab,
               obwohl ich ihm nicht mal auf seine Fragen geantwortet habe. »Bist nicht die Erste,
               die kalte Füße hat.«
            

            »Habe ich nicht.«

            »Nicht? Mädchen, du bist weiß wie eine Wand.«

            Während er leise lacht, passieren wir endlich das Hoftor. Der Schotterweg führt schnurgerade
               an den hölzernen Zäunen entlang, die größere Bereiche Weideland von kleineren Sandpaddocks
               trennen. Die Pferde der Familie dösen in der Sonne, weiter hinten grast eine kleine
               Herde schwarzer Rinder.
            

            »Das sind Black Angus Rinder«, sagt Dawson. »Mr. Davis hat die Ranch früher ausschließlich
               mit der Rinderzucht über Wasser gehalten. Heute rentiert sich das in diesem kleinen
               Rahmen nicht mehr. Jetzt haben wir nur noch ein paar Mutterkühe hier stehen, damit
               die Gäste Kälbchen streicheln können.« Er sieht nicht aus, als wäre er froh über diese
               Entwicklung.
            

            »Arbeitest du schon lange auf Cold River?«

            »Hm, lass mal überlegen. Zwölf Jahre? Hab hier einiges mitgemacht. Ist gut, dass Mack
               jetzt das Ruder übernommen hat.«
            

            Ich nicke, dabei habe ich keine Ahnung, ob es gut oder schlecht ist, besagte Mack als Chefin zu haben. Mackenzie Davis. Einmal habe ich mit ihr telefoniert, da klang
               sie nett. Der Rest unserer spärlichen Kommunikation lief ausschließlich über E‑Mail.
               Es war mir gleich, ich wollte nur weg. Meine Bewerbung für diese Stelle hier war die
               größte Trotzreaktion meines gesamten Lebens. Ich hoffe sehr, dass ich das nicht bereuen
               werde.
            

            »Wie ist sie denn so? Mack, meine ich.«

            Dawson zuckt mit den Schultern und hält auf dem Vorplatz neben einem Truck an, der
               seinem gleicht. An der Seite klebt dasselbe Motiv mit einem Pferd und stilisierten
               Bergen, auch die Staubschicht, die sich über den roten Lack gelegt hat, ist ähnlich
               dick.
            

            »Mack ist Mack«, sagt er und schaltet den Motor aus. »Hunde, die bellen, beißen nicht.
               Wirst sehen.«
            

            Ohne auf mich zu warten, steigt er aus dem Wagen. Das Zuschlagen seiner Tür lässt
               mich zusammenzucken. Plötzlich finde ich alles, was ich in den vergangenen Minuten
               gesagt und gefragt habe, vollkommen belanglos und bescheuert.
            

            Gott, warum bin ich so?

            Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch steige ich ebenfalls aus und folge Dawson in Richtung
               Haupthaus. Die Sonne steht bereits tief über den Bergen und überzieht alle umstehenden
               Gebäude und die Wipfel der Kiefern an den Hängen mit einem glutroten Schimmer.
            

            Wie kann es eigentlich sein, dass bei uns zu Hause Menschen in fünfzig Geschossen
               übereinanderleben und hier bis zum Horizont niemand zu sehen ist? Mit Ausnahme von
               Dawson, der vor dem Eingangsbereich des Haupthauses stehen geblieben ist, die Daumen
               in die Taschen seiner Jeans eingehakt hat und auf mich wartet.
            

            »Na, doch kalte Füße?«, fragt er, als ich zu ihm aufschließe.

            Bevor ich zu einer Antwort ansetzen kann, schiebt er mich auf die Eingangstür des
               hölzernen Haupthauses zu.
            

            Auch drinnen ist alles aus Holz. Die Wände, die Decke, sogar der Boden. Es wirkt erdrückend
               und gleichzeitig merkwürdig faszinierend. Wie bei diesen uralten Herrenhäusern, die
               zwar schön, aber auch schrecklich schaurig sind, liegt hier etwas in der Luft, das
               ich nicht greifen kann.
            

            Ich schaue in die toten Augen eines Bisons, dessen riesiger Kopf hoch oben unter dem
               Sims der Eingangshalle hängt. Darunter reihen sich Elchschaufeln an zahlreiche andere
               Geweihe, Gewehre und Bilder von Jagdszenen.
            

            »Mack?«, ruft Dawson, der neben mir die Jacke auszieht und seinen Hut an die Garderobe
               hängt. Ein paar weitere hängen dort bereits. Ordentlich in Reih und Glied. Im hinteren
               Teil des Hauses wird ein gedämpftes Bellen laut.
            

            Alles wird gut. Du schaffst das.

            Atmen. Einfach atmen.

            Ich versuche krampfhaft, mir irgendwelche motivierenden Sinnsprüche ins Gedächtnis
               zu rufen, doch mir fällt absolut nichts ein.
            

            »Komm, wir schauen mal, wo sie steckt.« Dawson geht vor, ich folge ihm. Seine staubigen
               Stiefel hinterlassen Spuren auf dem abgewetzten Holzboden, aber das scheint ihn nicht
               zu stören. Er steuert, ohne zu zögern, in Richtung des Hundekläffens. Als wir unter
               dem Bisonkopf hindurchgehen, bekomme ich eine Gänsehaut am ganzen Körper.
            

            »Mack? … Irgendeiner?«, fragt Dawson erneut und tritt vor mir in einen geräumigen Aufenthaltsraum, in
               dem ein massiver Esstisch und ein paar Sofas stehen. Während ich mich umsehe und versuche,
               das Kläffen zu lokalisieren, kommt auch schon der dazugehörige Jagdhund auf mich zugeschossen.
               Er winselt und fiept und springt immer wieder an mir hoch. Ich hebe aus Reflex die
               Hände und hoffe einfach nur, dass die Leute hier keinen Hund frei herumlaufen lassen,
               der beißt. Unsere Nachbarin hatte mal einen Boston Terrier. Ich weiß nicht, was das
               hier für eine Rasse ist, aber gegen den winzigen Perry von Mrs. White wirkt er wie
               ein Monster.
            

            Ich kämpfe noch damit, mich nicht umreißen zu lassen, als eine weitere Person durch
               die Tür kommt. Das muss Mackenzie Davis sein. Sie ist sehr groß und sehr blond und
               erschreckend jung. Sie wirkt kaum älter als ich, vielleicht allerhöchstens … dreißig?
               Ich kann es auch bei ihr schlecht schätzen.
            

            Eine Hand hat sie auf ihrem runden Schwangerschaftsbauch abgelegt. Der ist nach ihrer
               eigenen Aussage auch der Grund, aus dem sie eine Aushilfe für den Sommer gesucht hat.
               Als ich mich auf die Online-Anzeige gemeldet habe, hat sie mir geschrieben, dass sie
               sonst selbst als Guide die Reittouren begleitet, die die Familie Davis auf Cold River
               anbietet, aber nun wegen ihrer Schwangerschaft eine Pause einlegen muss. Deswegen
               sucht sie jemanden, der mit wenig Geld und wenig Freizeit zufrieden ist. In Kombination.
               Die Tatsache, dass sie gerade mich ausgesucht hat, spricht dafür, dass es nicht wirklich
               viele Bewerber gegeben haben kann. Vor allem keine mit guten Qualifikationen. Mein
               Glück, denn so spontan hätte ich nirgendwo sonst eine Stelle bekommen. Auf den anderen
               Ranches muss man sich mindestens ein halbes Jahr im Voraus ziemlich aufwendig bewerben.
               Hätte mir jemand vor einem halben Jahr gesagt, dass ich jetzt hier stehen werde, allein
               und als Ranchhand statt als Urlauberin – ich hätte die Person ausgelacht.
            

            Heute ist mir nicht mehr nach Lachen zumute.

            »Sorry wegen Hutch. Der liebt Menschen«, sagt Mack, betrachtet mich von oben bis unten
               und streckt mir dann die Hand entgegen, die nicht auf ihrem Bauch liegt. »Ich bin
               Mackenzie. Wir hatten wegen deiner Stelle gesprochen. Schön, dass du da bist.«
            

            »Mara.«

            »Ich weiß.«

            »Ähm, ich freue mich, dass ich hier sein kann. Ehrlich, das ist ein tolles Angebot.
               Also ich –«
            

            Doch Mackenzie wendet sich bereits an Dawson, bevor ich überhaupt ausgesprochen habe.

            »War die Fahrt gut?«

            Er nickt. »Hm. Alles okay. Und hier? Gibt’s Neuigkeiten wegen der nächsten Gruppe?«

            »Gott im Himmel, ja, die gibt es. Der Reiseveranstalter hat endlich die Vorkasse überwiesen.
               Ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt.«
            

            Während ich noch fieberhaft überlege, wie ich mich in die Unterhaltung einklinken
               könnte, höre ich Stiefelschritte hinter mir.
            

            »Dein Herz ist aus Stein, Mack«, sagt eine tiefe Stimme. »Am Tag, an dem du einen
               Herzinfarkt kriegst, geht die Welt unter.«
            

            Mackenzie Davis fixiert einen Punkt schräg hinter mir, wobei sich ihr Gesicht kein
               bisschen aufhellt. »War klar, wenn alle zusammenkommen, ist er nicht weit«, sagt sie
               glatt. »Hast du nichts zu tun, Noah?«
            

            Noah umrundet mich, und auch ohne Erklärung wird klar, dass er Macks Bruder sein muss.
               Die beiden sehen sich auf eine Weise ähnlich, die es nicht gibt, wenn man nicht verwandt
               ist. Er hat die gleichen dunkelblonden Haare, das gleiche makellose Gesicht und einen
               ähnlich scharfen Blick. Nur dass er sich bei ihm irgendwie gnadenloser anfühlt als
               bei ihr.
            

            »Noah«, sagt er, fixiert mich sehr direkt und schüttelt meine Hand. Weiter und weiter und so lange, bis es zu lange ist.
            

            Als ihm dieser Umstand ebenfalls aufzugehen scheint, reißt er so übertrieben die Finger
               aus meinen, dass meine Wangen in Flammen aufgehen.
            

            Unangenehm.

            Mackenzie sieht aus, als würde sie dasselbe denken.

            »Noah«, wiederholt sie mit einem warnenden Unterton, von dem ich nicht weiß, ob er
               ihm oder mir gilt. »Der charmeloseste Bruder, der unter der Sonne wandelt.«
            

            »Scham- oder charmelos?«, fragt er und schiebt die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans.
            

            »Beides trifft zu, such es dir aus«, antwortet Mack trocken und wenig belustigt, ganz
               im Gegensatz zu ihrem Bruder, der mir ein übertrieben neckisches Zwinkern zuwirft.
               Vermutlich wollte er einfach die allgemeine Stimmung auflockern, aber … alles, was
               er damit auslöst, ist ein unpassendes Kribbeln in meinem Magen.
            

            Ich sollte zu meiner Verteidigung anführen, dass es sich dabei ganz sicher um ein
               rein biologisches Phänomen handelt, denn Noah Davis ist erschreckend attraktiv. Und
               das nicht mal im klassischen Sinn. Nicht so, wie die Männer in New York attraktiv
               sind, mit ihren gepflegten Haarschnitten und ihren feinen Anzügen, sondern auf eine
               ganz eigene, raue und ungeschliffene Weise.
            

            »Tja, Mack. Müssen die Gene sein«, schiebt er nach und wendet den Blick von mir ab.
               »Apropos, wo ist denn der Alte schon wieder?«
            

            Und als hätten sich alle in diesem Haushalt abgesprochen, ertönen in diesem Moment
               weitere Stiefelschritte auf dem Flur. Der Hund bellt wieder, verstummt aber beim Klang
               der dröhnenden Stimme, die durch die geöffnete Tür schallt. »Hutch!«, grollt es, und
               ich könnte schwören, dass alle Anwesenden die Luft anhalten.
            

            Die Stimmung im Raum gefriert, als ein älterer Mann durch die Tür kommt. Das muss
               Mr. Davis senior sein. In seinem Flanellhemd, der Lederhose und den derben Stiefeln
               sieht er aus wie einem Westernfilm entsprungen. Ganz anders als Dawson und Noah, die
               nur einfache Shirts mit dem verwaschenen Logo der Ranch zu ihren Jeans tragen.
            

            »N’abend«, sagt er schlicht und nickt in die Runde. Vor mir bleibt er stehen und betrachtet
               mich vollkommen ungeniert von Kopf bis Fuß. »Und du bist?«
            

            »Mara Hendricks. Ich arbeite ab sofort –«

            »Was?«, fällt er mir ins Wort und dreht sich zu seiner Tochter um, die den Kopf sinken
               lässt, als hätte ich soeben ein Geheimnis verraten.
            

            »Ich hatte von einem erfahrenen Tourguide gesprochen«, wettert er. »Und du schaffst
               so ein Mädchen heran?«
            

            »Für jemanden mit Ausbildung musst du auch entsprechend bezahlen«, gibt sie zurück.

            Mr. Davis schnaubt. »So ein Blödsinn.«

            »Ist es nicht. Und außerdem: Dieses Mädchen reitet exzellent. Es ist eh nur eine vorübergehende Lösung, also finde dich damit
               ab.« Mackenzie zuckt mit den Schultern und geht ein paar Schritte in Richtung der
               halboffenen Küche, die sich im hinteren Teil des L‑förmigen Raumes befindet.
            

            Exzellent. Mir rutscht das Herz in Richtung Magen.
            

            »Du wirst uns noch alle ruinieren, Mackenzie.«

            »Nicht, wenn du es vorher schaffst. Setz dich, Pa. Es gibt Essen.«

            Als wir am Tisch sitzen, spricht Mr. Davis ein Tischgebet, und ich vermute, dass ich
               göttlichen Beistand niemals besser gebrauchen konnte als heute. Kaum haben alle ihr
               Essen auf dem Teller, geht er dazu über, aus meinem Kennenlernen eine Inquisition
               zu machen. Er fixiert mich dabei über den ganzen Tisch hinweg so finster, dass man
               glauben könnte, er würde insgeheim schon meinen Scheiterhaufen errichten.
            

            »Und du kannst arbeiten, ja? Siehst nicht so aus.« Er deutet unbestimmt in meine Richtung
               und kaut dabei auf dem Stück Fleisch herum, das er sich Sekunden vorher in den Mund
               geschoben hat. »Mackenzie, der Braten ist trocken.«
            

            Ich komme nicht dazu, einzuhaken, denn Mackenzie knallt ihr Besteck auf den Tisch.
               »Dann würde ich dir raten, in Zukunft dein Abendessen selbst zuzubereiten. Das Vieh
               war steinalt. Wenn du nicht mehr gut genug gucken kannst, um junge Böcke zu treffen,
               lass es bleiben.«
            

            Mr. Davis grunzt bloß vor sich hin, ich versuche, seinem Blick zu entwischen, lande
               dafür aber in Noahs grünen Augen, was auch nicht wirklich besser ist, weil –
            

            »He, Mädchen.«

            Ich fahre herum, alle anderen schauen auf ihre Teller. Und es ist bitter, das nach
               so kurzer Zeit zuzugeben, aber Mr. Davis macht mir eine Heidenangst. Er hat eine Aura,
               die mich erschaudern lässt, und Augen, die im Gegensatz zu Noahs und Mackenzies so
               eisblau sind, dass sie beinahe gespenstisch wirken.
            

            »Entschuldigen Sie, ich habe nicht –«

            »Ich hab dich gefragt, ob du arbeiten kannst«, blafft er, ohne mich ausreden zu lassen.
               »Siehst nicht so aus.«
            

            »Doch, ich … kenne mich aus.« Theoretisch.

            »Und von wo kommst du? Rinder oder was anderes?«

            »Nein, ich komme aus … New York.«

            »Warum das?« Er klingt, als wäre es eine absolute Schande, in einer Großstadt zu leben.
               Vielleicht kann er sich auch einfach nicht vorstellen, dass ein erfülltes Leben abseits
               einer Pferderanch möglich ist. »Ich will die Tage mal sehen, was du kannst, ehe ich
               dich auf die Gäste loslasse. Will keine schlechten Bewertungen bekommen. Ist alles
               so schon beschissen genug.« Damit legt er sein Besteck beiseite und steht auf. »Dein
               Dienst beginnt um sieben. Zwei Stunden Mittagspause. Den Rest regelt Mack.« Er nickt
               mir zu. »Schönen Abend dann. Bin noch los.«
            

            Mit schweren Stiefelschritten verlässt er den Raum. Kaum, dass der Hund hinter ihm
               hergeflitzt ist, fällt mit einem gewaltigen Wumms die Haustür ins Schloss.
            

            Es dauert ein paar Sekunden, bevor ein kollektives Aufatmen durch das Esszimmer geht.

            »Meine Fresse, das ist ja wieder eine Laune zum Glücklichsein hier«, beginnt Noah
               und reibt sich über die Stirn. »Manchmal frage ich mich wirklich, ob ich dich genug
               liebhabe, um das ein Leben lang mitzumachen, Mack.«
            

            »Keine Angst, Schatz, so lange wird’s nicht dauern«, antwortet sie. Ganz ohne Ironie.
               Sie verzieht nicht mal das Gesicht.
            

            Auch Dawson atmet geräuschvoll aus, sagt aber – wie zuvor – nichts zu alledem. Und
               mal ehrlich, ich kann ihn verstehen. Ich weiß auch nicht mehr, was ich denken, sagen
               oder wo ich hinschauen soll, und bleibe schließlich an einer der Jagdszenen an der
               Wand hängen. Anschließend schweift mein Blick zum Porträt daneben. Es zeigt eine junge
               Frau, die mit ihrem gütigen Lächeln und den strahlenden Augen Mackenzies zufriedene
               Zwillingsschwester sein könnte. Nur an der Frisur und dem Kleidungsstil lässt sich
               erkennen, dass dieses Bild schon älter sein muss.
            

            Das Klappern von Geschirr lenkt meinen Blick zurück zu den anderen dreien. Mackenzie
               stapelt die Teller aufeinander.
            

            Rasch stehe ich auf und will ihr zumindest einen Teil abnehmen, aber da ist sie schon
               in Richtung Küche unterwegs.
            

            Ich folge ihr. Vielleicht bin ich noch kein Profi in Sachen Rancharbeit, aber einen
               Geschirrspüler einräumen kann ich allemal. Außerdem ist das Letzte, was ich nach diesem
               Abend brauche, dass mich irgendjemand hier für faul hält.
            

            »Wie läuft das denn eigentlich, wenn ihr Reitgruppen hier habt? Gibt es einen Koch?«,
               frage ich und ärgere mich schon während des Sprechens, wie unbedarft ich klinge. Noahs
               Lachen in meinem Rücken bestätigt diesen Eindruck.
            

            »Leider nein«, sagt er und kommt mit den Gläsern hinter mir her. »Unsere gute Mack
               ist der einzige Koch, den es hier gibt. Aber das macht sie gern, nicht, Mack? Das
               ist genau dein Ding. Mit einem Schürzchen am Herd stehen und alle umsorgen.« Er wirft
               seiner Schwester ein spöttisches Grinsen zu und bekommt von ihr einen warnenden Blick
               über die Schulter als Antwort.
            

            »Was unser guter Noah eigentlich sagen wollte, ist, dass er tiefste Dankbarkeit verspürt. Ich bin nur deshalb
               die auserwählte Köchin des Hauses, weil ich es als Einzige hier schaffe, nicht alle
               Menschen im Umkreis von fünfzig Meilen zu vergiften. Niemand will erleben, was passiert,
               wenn Noah in der Küche steht. Gönnen würde ich es ihm allerdings. Stundenlange Schufterei,
               nur um sich am Ende vom Alten anzuhören, dass das Essen ungenießbar ist.«
            

            »Ach, Mack«, witzelt Noah über den bitterbösen Blick seiner Schwester hinweg. »Mach
               dir nichts draus. Dein Dinner war auch heute wieder exquisit. Ein Gaumengenuss sondergleichen,
               so wie jeden Tag.«
            

            Der Braten war wirklich trocken und die Kartoffeln ziemlich verkocht, aber um nichts
               in der Welt würde ich das jetzt laut aussprechen.
            

            Während Noah noch seine Schwester angrinst und sie aussieht, als würde sie ihn am
               liebsten mit bloßen Händen unter die Erde bringen, stehe ich irgendwie verloren dazwischen.
               Nicht zum ersten Mal heute kämpfe ich das drängende Gefühl nieder, mich mit dieser
               Aktion hier gehörig übernommen zu haben.
            

            Ich muss an Moms verwirrten Blick denken, nachdem ich ihr gesagt habe, dass ich nach
               Wyoming gehen werde, um den Sommer über auf einer Ranch zu arbeiten.
            

            Nur, weil du sauer auf Dad bist?, hat sie gefragt. Findest du das nicht ein bisschen drastisch?

            Ich fand das nicht drastisch, und ich war auch nicht bloß sauer. Ich habe gekocht vor Wut. Geheult vor lauter Enttäuschung. Allein in meinem Zimmer,
               damit niemand es sieht, weil man das in meinem Alter nicht mehr macht. Wenn man erwachsen
               ist, geht man vernünftig mit Konflikten um, ist besonnen und hat Verständnis.
            

            Das kannst du doch verstehen, oder?, ist einer von Dads Lieblingssprüchen. Vielleicht, weil er es gewohnt ist, dass alle
               Verständnis haben. Mom hatte immer welches. Für ihn, für seine Probleme und seine
               beschissenen Entscheidungen. Hat sie heute noch.
            

            Ich nicht.

            Absolut nicht.

            Und weil das so ist, werde ich jetzt sicher nicht kneifen und zurück nach New York
               fliegen, bevor ich überhaupt richtig angekommen bin. Ich werde das durchziehen.
            

            Von meiner inneren Motivationsrede beflügelt, straffe ich die Schultern, hebe das
               Kinn und drehe mich zu Noah um, der sich in der Zwischenzeit am Geschirrspüler zu
               schaffen gemacht hat. »Soll ich dir helfen?« Ich zeige auf die Teller.
            

            Er will gerade zu einer Antwort ansetzen, da kommt ihm Mackenzie zuvor. »Auf keinen
               Fall«, sagt sie und bedeutet Noah mit einem lässigen Fingerzeig, weiterzumachen. »Solche
               Fragen stellt man nicht, wenn Männer Hausarbeit machen. Da sieht man zu und treibt
               sie an.«
            

            »Haha«, macht Noah, räumt aber weiter ein. Mackenzie und ich beobachten ihn dabei –
               ich irgendwie perplex, sie mit einem schadenfrohen Grinsen.
            

            »Hat Dawson dir vorhin deine Unterkunft gezeigt?«, fragt sie, als Noah dazu übergeht,
               die Gläser einzuräumen.
            

            Ich schüttle den Kopf.

            »Dawson?«, ruft Mack in Richtung Wohnbereich, bekommt aber keine Antwort.

            »Ist bestimmt schon abgehauen«, gibt Noah dazu.

            »Ja, aber sagen kann er nichts. Wie immer. Der Mann macht mich fertig.«

            »Sei froh, dass du ihn hast. Nicht, dass du am Ende noch Isaak zum Vorarbeiter befördern
               musst.« Noah schaut über seine Schulter zu uns, diesmal ist er der mit dem schadenfrohen
               Grinsen. Was das angeht, scheinen er und Mack sich abzuwechseln.
            

            »Bevor ich das tue, friert die Hölle zu«, sagt sie und wedelt erneut in Richtung Geschirrspüler,
               damit Noah das Besteck sortiert.
            

            Ich schaue auch dabei zu und habe keinen blassen Schimmer, über wen sie da eigentlich
               reden. Dawson kenne ich von vorhin. Wer Isaak ist, werde ich vermutlich spätestens
               morgen früh herausfinden.
            

            »Pass auf, dass er dich nicht hört«, sagt Noah, während er weiter einräumt. »Sonst
               hast du am Ende gar keine Arbeiter mehr.«
            

            Mackenzie sieht wenig beeindruckt aus. »Das lass mal meine Sorge sein. Und wenn es
               hart auf hart kommt, habe ich ja immer noch dich, nicht wahr?«
            

            »Als würde das irgendwas besser machen.« Noah klappt den Geschirrspüler zu, wäscht
               seine Hände und streckt anschließend den Rücken durch. »Soll ich dann, oder brauchst
               du mich hier noch?«
            

            »Sollst du was?«
            

            Er deutet auf mich. »Ihr das Gästehaus zeigen.«

            Ihr.

            Mir.

            »Hast du Zeit?«, fragt sie und stößt sich von der Küchenzeile ab.

            »Ich muss eh noch rüber in den Stall.« Er zuckt mit den Schultern und wendet sich
               dann an mich. »Dann kann ich dir gleich noch ’ne kleine Führung geben. Oder hast du
               den Rest der Ranch schon gesehen?«
            

            »Den kann sie sich morgen früh noch anschauen«, sagt Mackenzie. »Ich brauche sie um
               sieben fit im Stall.«
            

            Noah grinst. »Na aber sicher doch, Captain Mack. Keinen Spaß nach Sonnenuntergang.
               Alle husch, husch ins Bett.«
            

            »Verarsch mich nicht.«

            »Ich? Würde ich nicht wagen.« Im Vorbeigehen zwinkert er mir zu – so verstohlen, dass
               seine Schwester es nicht sehen kann. »Wie du siehst, Mara, hier tanzt keiner aus der
               Reihe.«
            

            »Vorsicht, mein Lieber«, wettert Mackenzie, doch Noah ist schon auf dem Weg in den
               Flur.
            

            »Nacht, Mack!«, ruft er ihr zu, dann winkt er mich mit sich.

            Während Mackenzie nur schnaubt, sehe ich zu, dass ich wegkomme. Weg von diesen merkwürdigen
               Schwingungen und weg aus dieser dunklen Küche. Das Rumoren in meinem Bauch hat kein
               bisschen nachgelassen und es wird auch nicht besser, als sich mein Blick auf Noahs
               Rücken heftet, auf seine braungebrannten Arme und den Stoff des Shirts, der sich um
               seine breiten Schultern spannt.
            

            Was für ein Tag.

            Noch während ich das denke, kriecht eine bleierne Müdigkeit in meine Knochen. Der
               Flug und all die Aufregung fordern langsam, aber sicher ihren Tribut.
            

            Ich folge Noah in den Flur, wo er seinen Hut von der Garderobe nimmt, der ziemlich
               genau so aussieht wie der von Dawson. Und wie alle anderen Hüte, die dort hängen.
               Keine Ahnung, wie sie die auseinanderhalten.
            

            Verstohlen betrachte ich die Masse aus schwarzem Filz, da merke ich, dass er mir längst
               die Tür aufhält.
            

            »Ladys first.«

            Wieder stehen wir einen Moment lang dämlich voreinander, wieder hasse ich mich dafür,
               dass ich heiße Wangen bekomme. So was Lächerliches. Als wäre das der erste Typ in
               meinem Leben, der mich anlächelt. Ich versuche, meine Unbeholfenheit hinter einem
               weitschweifenden Blick über den Vorplatz zu verstecken, Noah … Noah nicht. Der sieht
               mich ganz ungeniert an.
            

            »Und?«, fragt er mit unverkennbarer Belustigung in der Stimme, setzt sich aber endlich
               in Bewegung, Seite an Seite gehen wir über die breite Veranda auf den gekiesten Vorplatz.
            

            Die Sonne ist schon vor einer Weile untergegangen. Das Gelände wird nur hier und da
               durch ein paar spärliche Lampen erhellt, sonst ist es stockfinster. Irgendwo in der
               Ferne hört man die Rinder muhen, sehen kann man sie nicht mehr.
            

            »Und was?«, frage ich zurück und zucke zusammen, weil es irgendwo seitlich von uns im Holz
               knackt.
            

            »Und sag nicht, du hast Angst im Dunkeln.«

            »Ich? Nein. Nein, natürlich nicht.«

            »Natürlich.« Er lacht. »Du guckst, als würdest du am liebsten rückwärts ins Haus zurückgehen.«
            

            »Das stimmt doch gar nicht«, sage ich viel zu schnell. »Es ist nur … ungewohnt. Die
               Geräusche und das alles.«
            

            »In New York ist es nicht so dunkel, oder?«, fragt er und schaut mich von der Seite
               an. So forschend, dass ich ihn spüren kann, ohne hinzusehen. Seinen Blick, der über
               die Konturen meines Gesichts wandert und schließlich auf meinen brennenden Wangen
               hängenbleibt.
            

            »Nein, es ist …« Laut. Voll. Als könnte man manchmal nicht atmen, weil alle nur in Eile sind, weil
                  zwar alle an einem Ort sind, aber niemand irgendwen kennt. Totale Einsamkeit inmitten
                  von Menschen.

            Noah geht an mir vorbei bis zum Weidezaun, hinter dem sich im schummrigen Lichtschein
               des Stalls die Silhouetten einiger Pferde abheben. Dann dreht er sich zu mir um und
               lehnt sich so an, dass er mir direkt ins Gesicht schauen kann. Ich schaue an ihm vorbei
               in die Dunkelheit, der Ruf eines Käuzchens hallt über den Hof.
            

            »Also: Es ist …?«, fragt er.
            

            »Was?«

            »Wie ist es da? Du hast nicht zu Ende gesprochen.«

            »New York ist …«, beginne ich von Neuem, mache eine Geste über die Ebene und weiß
               eigentlich gar nicht, wie ich es erklären soll oder warum ihn das überhaupt interessiert.
               »Es ist nicht so … frei. Nicht wie hier.«
            

            »Das hier ist auch bloß, was man daraus macht.«

            »Wie meinst du das?«

            »So, wie ich es gesagt habe. Hier sind schon viele hergekommen, die die Freiheit gesucht
               haben. Keine Ahnung, ob sie je einer gefunden hat.« Er stößt sich vom Zaun ab und
               geht ein paar Schritte weiter. Ich sehe ihm nach, bis er sich umdreht. »Scheiße, das
               war kitschig, oder?«
            

            Auf seinen Mundwinkeln hängt das gleiche, schiefe Grinsen wie vorhin. Mein Gehirn
               streikt für ein paar Sekunden. »Geht.«
            

            »Geht«, wiederholt er lachend. »Okay, New York, lass uns noch mal von vorne anfangen. Mack
               hat zwar gesagt, dass ich dich sofort in deiner Hütte abliefern soll, aber sie ist
               meine große Schwester, also höre ich von Natur aus nicht auf sie. Wie sieht’s mit
               dir aus?«
            

            Wieder knackt es im Gebüsch, wieder zucke ich zusammen. Aber so richtig.

            »Ähm, weißt du, ich … Eigentlich bin ich noch nicht so müde«, lüge ich, weil die Aussicht
               auf eine kleine Runde über den Hof mir mit einem Mal viel verlockender vorkommt, als
               gleich alleine in irgendeiner Hütte zu sitzen. Schwere Beine und Schlafmangel hin
               oder her.
            

            »Ich wusste, wir verstehen uns. Komm.«

            Ich folge Noah über den Hof in die Ställe. Er schaltet das Licht an, sofort schauen
               ein paar Pferdeköpfe über die halbhohen Türen in unsere Richtung. Auch hier ist alles
               aus Holz gefertigt. Ein Stil, der sich auf ganz Cold River durchzuziehen scheint.
            

            »In diesen Boxen stehen unsere eigenen Reitpferde, die wir jeden Tag für die Arbeit
               brauchen. Die Pferde für die Reittrails stehen auf den Paddocks. Zwischen den Trails
               haben sie Pause.«
            

            Sein prüfender Blick bleibt einen Moment zu lange an meinem Gesicht hängen, und ich
               hoffe, dass er mir nicht bereits an der Nasenspitze ansehen kann, dass mein Wissen
               über Pferde ein rein theoretisches ist. Ich meine, besser als nichts, oder?
            

            Ich weiß, wie man sie füttert und welche Krankheiten es so gibt. Ich weiß, wie man
               sie sattelt und wie die Übungen in den Westernklassen ausgeführt werden. Und ich bete,
               dass die Praxis nicht allzu sehr von der Theorie abweicht.
            

            Draufgesessen habe ich immerhin schon. Auch wenn es nur ein einziges Mal war, gute
               zwölf Jahre zurückliegt und im Rahmen eines Kindergeburtstags im Central Park stattgefunden
               hat. Dabei wollte ich vor meiner Abreise eigentlich Reitstunden nehmen, ich hatte
               sogar schon einen Crashkurs gebucht. Aber dann hat Mackenzie gefragt, ob ich früher
               kommen könnte, und ich wollte nicht, dass sie mich für unflexibel hält. Unflexibel
               oder zu kompliziert.
            

            Dann hätte sie mir womöglich abgesagt, und ich hätte mir bis in alle Ewigkeit Dads
               Geschwafel darüber anhören dürfen, dass es vielleicht doch Schicksal war, dass ich
               in New York bleiben musste. Dass es doch von vornherein nicht gut durchdacht war und
               auch ein bisschen utopisch, wenn man ehrlich ist.
            

            Manchmal läuft das Leben eben anders, als man denkt, hätte er gesagt und geglaubt, er hätte das Recht dazu.
            

            Allein aus Prinzip hätte ich ihm diese Genugtuung nicht gegönnt, niemals im Leben,
               und deswegen bin ich jetzt hier. Ohne Plan, ohne Crashkurs, ohne Ahnung. Und ich hoffe
               wirklich, ich schaffe es, mir welche anzueignen, bevor ich auffliege.
            

            »Das ist Daisy«, sagt Noah und holt mich damit aus meinen Gedanken. Er deutet auf
               ein goldenes Pferd, das den Kopf aus der Tür streckt und bei unserem Anblick leise
               brummelt. »Sie ist die wichtigste Frau in meinem Leben, und das weiß sie, nicht, Baby?«
               Er reibt mit seiner flachen Hand zwischen den sanften Augen des Pferdes entlang, dann
               schiebt er die schneeweiße, lange Mähne beiseite und streicht über den Hals.
            

            Ich hatte mal ein Barbie-Pferd, das ähnlich aussah.

            Keine Ahnung, warum ich mir für einen Mann wie Noah irgendwie ein anderes Pferd vorgestellt
               habe. In meinem Kopf ziehen Bilder vom typischen unzähmbaren schwarzen Hengst vorüber,
               bevor ich sie schnell wieder vertreibe.
            

            »Sie ist … schön«, sage ich platt und beobachte, wie Noah erst sein Pferd betrachtet
               und dann mich.
            

            »Mein Gott, New York, entspann dich. Das Ding mit der wichtigsten Frau war nur ein
               Scherz«, sagt er und schiebt sich an Daisys Kopf vorbei in Richtung Sattelkammer.
               »So verzweifelt sind wir hier oben dann doch noch nicht.« Er wirft mir ein weiteres,
               spitzbübisches Zwinkern zu, ich beeile mich, hinter ihm herzukommen.
            

            In der Sattelkammer und der Futterecke erklärt er mir tausend Sachen mit tausendundeinem
               Fremdwort, während ich versuche, einfach cool zu nicken, halbwegs sinnvolle Nachfragen
               zu stellen, meine Gesichtsfarbe in den Griff zu bekommen und ein Minimum an Kompetenz
               auszustrahlen.
            

            Nachdem wir den Stallrundgang beendet haben, nehmen wir Kurs auf die Gästehäuser,
               an denen ich bereits auf dem Hinweg mit Dawson vorbeigefahren bin. Vor dem hintersten
               hält Noah an und kramt in seiner Hosentasche nach einem Schlüsselbund.
            

            »Also, hier drin hast du ein eigenes Bad und eine kleine Küchenzeile. Du kannst aber
               auch gern bei uns im Haupthaus mitessen, machen die anderen auch. Wenn sonst irgendwas
               ist, komm einfach rüber. Die Haustür ist immer offen.« Er tritt in den Lichtkegel
               der Lampe, die an der Verandadecke hängt, und schaut auf die kleinen Zahlen, die auf
               jedem Schlüssel stehen. Die Zehn klippt er ab und reicht sie mir. »Nicht verlieren.«
            

            Wieder schaut er mir in die Augen und steht dabei irgendwie viel zu nah vor mir.

            »Werde ich nicht«, sage ich leise und wünschte, ich wäre besser darin, seinem Blick
               standzuhalten. Er wandert von meinen Augen über meine Wangen bis zu meinem Mund. Wir
               sind so weit vom Haupthaus entfernt, dass man uns nicht sehen kann, egal, aus welchem
               Fenster man schaut. Ich bin mir nicht sicher, ob Noah diese Tatsache gerade ebenfalls
               bewusst wird.
            

            »Das ist gut, denn eins kannst du dir merken, New York. Was hier in der Wildnis verlorengeht,
               taucht niemals wieder auf.« Er macht einen Schritt zurück, tippt an die Krempe seines
               Hutes und verschwindet in der Dunkelheit.
            

         

      

   
      
            Kapitel 2
            

         

         
            
               Noah
               

            

            Noah?«
            

            Macks Stimme hallt durch den Flur, kaum dass ich den Fuß auf die erste Treppenstufe
               setzen konnte. Und natürlich, wie habe ich auch glauben können, dass heute der erste
               Tag in meinem Leben sein würde, an dem ich ungeschoren davonkomme?
            

            Mit einem Augenrollen lege ich den Rückwärtsgang ein und gehe statt in mein Zimmer
               zurück in den Wohnbereich.
            

            »Was ist?«, frage ich und bleibe vorsichtshalber im Türrahmen stehen. Sie sitzt mit
               einem zerknickten Buch in der Hand auf dem Sofa und hat die Füße auf dem Couchtisch
               abgelegt.
            

            »Hat ganz schön lange gedauert, dem Mädchen ihre Unterkunft zu zeigen.«

            Obwohl sie versucht, beiläufig zu klingen, und auch ihr Blick sich keine Sekunde von
               den Seiten des Buches löst, kann man die Warnung in ihrer Stimme sofort heraushören.
               Zumindest wenn man sie gut genug kennt. Was ich definitiv tue, weil ich seit einundzwanzig
               Jahren jeden einzelnen Tag mit ihr verbracht habe.
            

            Und das nicht nur, weil sie meine Schwester ist, sondern auch, weil ich keine Wahl
               hatte. Es gab niemals eine andere Option als diese Familie und diese Ranch. Vermutlich
               werden wir hier noch in sechzig Jahren zusammenleben und uns gegenseitig auf die Nerven
               gehen. Mack, weil sie glaubt, es irgendwem schuldig zu sein. Ich … womöglich auch.
            

            »Noah?«

            »Hm?«

            »Was hältst du von Mara?«

            »Die Pferde sind unruhig heute Abend.«

            »Das war nicht meine Frage.« Sie hebt den Blick. Er ruht so lange auf meinem Gesicht,
               bis ich mich mit einem leisen Seufzen von der Türzarge abstoße, den Raum durchquere
               und mich auf das zweite Sofa setze. Meine Füße landen neben Macks auf dem Couchtisch.
            

            »Machst du dir Sorgen oder was?« Ich stupse ihre Zehen an, aber sie reagiert nicht
               darauf.
            

            »Ich hoffe einfach, dass diese Saison gut wird«, sagt sie.

            »Warum hast du sie eingestellt, wenn du Bedenken hast?«

            »Glaubst du, bei der Bezahlung, die wir bieten können, gab es viele Bewerber? Aber
               das ist es auch gar nicht. Ich habe keine Bedenken ihretwegen, eher … generell. Pa
               gefällt mir nicht.«
            

            »Pa gefällt niemandem, trotzdem sind wir alle noch hier.« Und ich weiß wirklich nicht,
               ob das Fluch oder Segen ist.
            

            Sie reibt abwesend über ihren Bauch. Im Uhrzeigersinn, Runde um Runde. »Was soll ich
               darauf jetzt sagen?«
            

            Gar nichts. Wir wissen beide, dass es die Wahrheit ist.

            Als sie sich wieder ihrem Buch zuwendet, stemme ich mich vom Sofa hoch und will mich
               gerade aus dem Staub machen, da hält sie mich mit ihrem Fuß auf. Sie hebt ihn vom
               Tisch und schiebt ihn wie eine Schranke vor meine Beine.
            

            »Was ist denn noch?«

            »Versprichst du mir, dass du die Finger von ihr lässt?«

            »Ich? Von wem?«

            Mack hebt eine Augenbraue. »Muss ich das jetzt wirklich aussprechen?«

            »Sag nicht, du schließt mal wieder von dir auf andere.«

            Sie soll nicht glauben, dass ich mir ausgerechnet von ihr kluge Tipps für mein Liebesleben geben lasse. Als würde ich ernsthaft so enden wollen
               wie sie. Sitzengelassen von irgendeiner Sommeraffäre, deren Namen sie mit ins Grab
               nehmen will. Tja, wenn man eins und eins zusammenzählt, kann der Vater ihres Babys
               eh nur irgendeiner von den Holzköpfen sein, die letztes Jahr hier bei uns gearbeitet
               haben. Und dann ist im Grunde auch vollkommen egal, wer von denen es nun war. Ich
               konnte sie alle nicht besonders gut leiden.
            

            »Lass sie einfach in Ruhe. Ich will diese Saison keine Probleme auf meiner Ranch,
               kriegen wir das hin?«
            

            »Ach, jetzt ist es plötzlich deine Ranch?«
            

            »Du weißt, wie ich es meine, Noah.«

            Stimmt. Ich frage mich nur, warum sie erstens schon wieder glaubt, mir Vorschriften
               machen zu müssen, und zweitens denkt, dass ich ernsthaft Interesse an diesem Püppchen
               vom anderen Ende des Landes haben könnte.
            

            »Du weißt doch, Mack, die Sommer sind lang und die Nächte einsam«, sage ich. Einfach,
               um sie ein bisschen zu ärgern. »Was in den Bergen passiert, bleibt in den Bergen.«
            

            Sie verdreht die Augen und nimmt endlich ihr Bein runter. »Mein Gott, verschwinde
               einfach. Warum rede ich überhaupt noch mit dir?«
            

            »Weil du mich liebhast?«, biete ich an, bekomme dafür aber nur eine herausgestreckte
               Zunge. »Weil ich der beste Bruder der Welt bin?«
            

            »Der bist du nur, wenn du mir die letzte Dose Soda aus dem Kühlschrank holst.«

            »Steh doch selbst auf.«

            »Geht nicht. Ich bin hier gestrandet und liege endlich bequem.«

            Gestrandet trifft es gut. Zwischen den vielen Kissen hat meine Schwester tatsächlich
               Ähnlichkeit mit einem Wal auf dem Trockenen. »Na dann. Im Glas oder mit Strohhalm?«
            

            Nachdem ich Mack zu ihrem Getränk auch noch eine Schüssel mit ihrem Lieblingspopcorn
               gebracht habe, weil ich wirklich der beste Bruder der Welt bin, mache ich mich aus dem warmen Wohnzimmer auf in Richtung
               Treppe. Das Wohnzimmer ist der einzige Raum, in dem immer der Kamin befeuert wird,
               der Rest des Hauses ist kalt, weil Pa seit Jahren Heizkosten spart. Genauso wie er
               an der Bezahlung für die Arbeitskräfte spart, am Futter für die Tiere, eigentlich
               an so ziemlich allem.
            

            Als ich an der Haustür vorbeikomme, werfe ich durch die Glaselemente einen Blick nach
               draußen. Es war nicht gelogen, was ich Mack eben gesagt habe: Die Pferde sind nervös.
               Pa versucht seit Wochen einen Puma zu schießen, der sich in der Gegend rumtreibt.
               Vielleicht ist er –
            

            Mitten in meinen Überlegungen bleibe ich stehen, den Blick wie gebannt nach draußen
               gerichtet.
            

            Nein, oder?

            Nicht schon wieder.
            

            Ich blinzle, sehe weg und wieder hin und wünschte in diesem Moment, es wäre der Puma,
               der da über den Hof schleicht. Aber nein, es ist keine Raubkatze. Es ist ein schneeweißes
               Pferd, das in einem grazilen Trab zwischen den Wirtschaftsgebäuden verschwindet. Ein
               paar Sekunden lang stand es mitten auf dem Hof zwischen Haus und Paddockgatter und
               hat in meine Richtung geschaut. Jetzt ist es fort.
            

            Das darf doch nicht wahr sein.

            Hektisch reiße ich die Tür auf und springe die Verandastufen hinab.

            Ein helles Wiehern schallt über den Hof, aber es gehört nicht zu dem Pferd, das ich
               eben gesehen habe, sondern zu einem unserer eigenen, die wie eine Einheit aus Leibern
               am Zaun auf und ab laufen.
            

            Mit schnellen Schritten gehe ich in die Richtung, in die das Pferd verschwunden ist,
               aber meine Eile ist umsonst. Hinter dem Stall finde ich nur gähnende Leere. Ebenso
               wie bei der Scheune und auf dem Weg zu unseren Gästehäusern.
            

            Und obwohl es jedes Mal dasselbe Spiel ist, macht es mich auch heute so wütend, dass
               ich kaum Luft bekomme. Das Gefühl kommt tief aus meiner Brust, ganz plötzlich und
               überwältigend, von dort, wo das Herz sitzt und die Trauer wohnt.
            

            »Was soll das?«, rufe ich in die Dunkelheit. »Was willst du noch von uns?«

            Doch natürlich bekomme ich keine Antwort. Nie. Nie bekomme ich Antworten, weil er
               ein viel zu großer Feigling ist. Einer, der nur weglaufen konnte, nachdem –
            

            »Noah?«

            Erschrocken fahre ich herum und starre direkt in die weit aufgerissenen Augen von
               Mara.
            

            Sie sieht mich an, als hätte nicht ich eben einen Geist gesehen, sondern wäre in der
               Zwischenzeit selbst zu einem geworden. »Mit wem redest du?«
            

            »Mit niemandem.«

            »Aber, ich habe gehört, wie du –«

            »Hast du nicht. Geh schlafen, hier gibt’s nichts zu sehen.«

            Sie rührt sich keinen Millimeter, verschränkt die Arme vor der Brust und deutet mit
               dem Kinn in Richtung ihrer Hütte.
            

            »Geht nicht. Der Schlüssel klemmt. Ich kann aufschließen, aber von drinnen nicht abschließen.«

            Sie muss nicht extra dazusagen, dass Abschließen vermutlich etwas ist, was sie nach dieser Begegnung hier unbedingt tun will, um heute
               Nacht überhaupt ein Auge zuzubekommen.
            

            Ich atme durch und reibe mir meine pochende Stirn. »Klar. Klar, ich sehe es mir an.«

            Mara setzt sich in Bewegung, betrachtet mich dabei aber immer noch, als müsste sie
               erst abwägen, ob sie sich überhaupt noch in meiner Gesellschaft runter zu den Hütten
               wagen sollte.
            

            »Ein paar der Schlösser wurden über den Winter getauscht. Kann sein, dass deins nicht
               richtig eingestellt ist.«
            

            Sie erwidert nichts. Soll mir recht sein, denn ich bin entgegen Macks Unterstellungen
               heute ohnehin nicht mehr in der Stimmung für Gespräche oder irgendwelche dämlichen
               Flirtereien.
            

            »Schlaft ihr alle im Haupthaus?«, fragt Mara und hält vor der Tür ihres Gästehauses.
               Die Luft ist kalt geworden und der Himmel klar.
            

            »Warum? Kannst du nicht alleine schlafen?« Noch während ich spreche, merke ich, wie
               blöd meine Frage klingt. Blöd und unsinnig.
            

            Sie starrt mich an, ich starre zurück.

            »Ist es sicher hier draußen, Noah?«

            Mit einem tiefen Durchatmen schaue ich über ihren Kopf hinweg in die Fichten, die
               zwischen den Häusern dicht an dicht in die Höhe ragen, aber natürlich ist auch dort
               nicht mehr zu sehen als schwarze Nacht.
            

            »Klar«, sage ich und lenke den Blick zurück in Maras Gesicht. »Was soll schon sein?«

            Sie reibt sich fröstelnd über die Oberarme, ich widme mich ihrer Tür. Tatsächlich
               klemmt das Schloss von innen.
            

            »Du musst mit Kraft drehen«, sage ich und zeige ihr, was ich meine. »Ich kann das
               morgen ölen, wenn du willst. Heute wird’s so gehen.«
            

            Sie versucht es selbst.

            »Weiter drehen. Keine Angst, da passiert nichts.«

            Als das Schloss endlich schließt, kann ich ihre Erleichterung beinahe körperlich fühlen.
               Ein paar ihrer Sachen liegen bereits ausgepackt herum, mehrere kleine Bilderrahmen
               stehen auf der Anrichte neben der Küchenzeile.
            

            »Noah?« Maras Stimme reißt mich aus meinen Überlegungen, wer die Personen auf diesen
               Fotos wohl sein mögen, und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.
            

            Ich schaue zu ihr hinunter, sie schaut zu mir hoch, und ich fürchte, dass es jetzt
               wirklich, wirklich Zeit ist zu gehen.
            

            Also mache ich einen Schritt zurück, bringe endlich die nötige Distanz zwischen uns
               und frage mich, womit ich eigentlich verdient habe, dass dieses Desaster hier mein
               Leben ist.
            

         

      

   
      
            Kapitel 3
            

         

         
            
               Mara
               

            

            Als ich am nächsten Morgen aufwache, brauche ich einen Moment, um mich zu orientieren
               und zu verstehen, dass ich nicht auf meinem Futon in Moms Wohnung liege, sondern auf
               einer Holzpritsche in dem Ferienhaus, das ich gestern von Noah zugeteilt bekommen
               habe. Ich ziehe die Decke bis ans Kinn, blinzle ins Dämmerungsgrau des hereinbrechenden
               Tages und erlaube mir einen winzigen Moment die Fantasie davon, wie Noah wohl auf
               einem Pferd aussieht. Leider führt diese Vorstellung viel zu schnell zu dem Bild von
               mir auf einem Pferd, und das wiederum ist nichts, was meinen Morgen wirklich besser macht.
            

            Wobei: Ich lerne wirklich schnell. Vielleicht habe ich Glück und bin ein Naturtalent.
               Wie schwer kann es schon sein, auf einem Pferd zu sitzen und durch die Berge zu reiten?
               Und wie heißt es so schön? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wenn man niemals die
               eigene Komfortzone verlässt, kann man auch nie wissen, was man verpasst.
            

            Und weil dieser winzige Anflug von Größenwahn alles ist, was mir bleibt, um meinen
               ersten Arbeitstag irgendwie zu überstehen, schwinge ich die Beine aus dem Bett, bekomme
               von der Kälte in der Hütte sofort eine Gänsehaut am ganzen Körper und mache mich daran,
               ein Outfit aus meinem Koffer zu kramen, das zumindest so aussieht, als wüsste ich,
               was ich hier tue.
            

            Kurz darauf verlasse ich in Jeans und Sweatshirt mein Quartier und mache mich auf
               in Richtung Haupthaus.
            

            Auf halber Strecke kommen mir Dawson und Noah entgegen. Sie sind in ein Gespräch vertieft
               und scheinen auf dem Weg in den Stall zu sein.
            

            Einen Herzschlag lang kreuzt mein Blick über die Entfernung hinweg den von Noah, viel
               zu kurz, um wirklich als echter Augenkontakt durchzugehen. Keine Ahnung, ob er das
               Ende des gestrigen Abends auch so schräg fand wie ich. Er beachtet mich jedenfalls
               nicht weiter, sondern hört Dawson zu, der mich anscheinend gar nicht bemerkt hat.
               Kurz überlege ich, ob ich ihnen zumindest ein Guten Morgen hinterherrufen oder fragen soll, ob sie auf mich warten können, verwerfe den Gedanken
               aber wieder. Stattdessen schiebe ich die Hände in die Taschen meines Hoodies und ziehe
               meine Schultern hoch, da –
            

            »Hey, New York!«

            Ich fahre herum und sehe, dass Noah vor der Stalltür stehen geblieben ist.

            »Sagt man nicht mal Guten Morgen, da, wo du herkommst?«, ruft er und grinst dabei
               dasselbe Grinsen wie gestern. Es verfehlt seine Wirkung kein Stück, auch nicht über
               den ganzen Hof hinweg.
            

            Ich wünschte wirklich, ich hätte einen guten Konter parat, aber mein Kopf scheint
               gerade Pause zu machen. Das Einzige, was ich herausbekomme, ist ein peinlich verkrampftes
               »Morgen«.
            

            Beide Männer lachen.

            »Geh frühstücken«, ruft Noah. »Danach werden wir sehen, ob es ein guter Morgen ist.«
            

            Was er damit meint, erfahre ich keine Stunde später.

            Ich sitze auf einem Pferd namens Silas, das ich unter den belustigten Blicken von
               Dawson, Noah und einem Typen namens Isaak gesattelt habe, der ungefähr in Noahs Alter
               sein müsste. Was in etwa meinem Alter entspricht, was irgendwas zwischen achtzehn und Anfang zwanzig sein dürfte.
               Er hat eine charmante kleine Zahnlücke und ein Grinsen, das noch breiter ist als Noahs.
            

            Glücklicherweise kam ich beim Fertigmachen der Pferde mit meinem theoretischen Wissen
               noch einigermaßen vorwärts. Trotzdem habe ich mein komplettes Shirt durchgeschwitzt –
               vor lauter Angst, mich bereits in den ersten fünf Minuten dieses Arbeitstages bis
               auf die Knochen zu blamieren.
            

            Die drei Männer sitzen nun ebenfalls auf ihren Pferden. Sie reiten vor mir her zu
               einem holzumzäunten Corral, in dem eine Herde Rinder wartet.
            

            Ich bin froh, dass sich niemand nach mir umdreht. So fällt wenigstens keinem auf,
               wie lange ich brauche, um mir irgendwie die geteilten Lederzügel zwischen die Finger
               zu sortieren. Oder wie erschrocken ich aussehen muss, als mein Pferd nicht in einen
               gemütlichen Schritt fällt, sondern sofort zu traben beginnt, um aufzuschließen. Panisch
               kralle ich mich am Sattelhorn fest und hoffe, hoffe inständig, dass sich keiner der
               Männer umguckt. Silas, auf dem ich sitze, wurde von Isaak mit einem Lachen als bombensicher beschrieben. Was auch immer das in Bezug auf ein Pferd bedeuten soll, hoffentlich
               ist es zu meinem Vorteil.
            

            Nachdem ich die anderen erreicht habe, schließt Dawson das Gatter hinter mir und erklärt,
               dass wir die markierten Rinder aus der Gruppe separieren müssen. Erst auf den zweiten
               Blick bemerke ich die rote Sprühfarbe in ihrem Fell. Warum es genau diese Tiere sein
               sollen oder was mit ihnen passiert, das frage ich erst gar nicht. Ich bin damit beschäftigt,
               mich möglichst unauffällig zu verhalten, indem ich einfach alles kopiere, was die
               anderen machen.
            

            Es ist unmöglich. Das wird mir sofort klar, als die drei dazu übergehen, routiniert
               die Rinder von links nach rechts zu treiben, immer so, dass am Ende genau das Rind
               übrigbleibt, an dessen Seite die rote Farbmarkierung prangt. Sie rufen sich Befehle
               zu und scherzen dabei. Bei ihnen sehen diese Reitmanöver vollkommen mühelos aus. Für
               mich fühlen sie sich wie das blanke Überleben an. Mein Pferd tänzelt hin und her,
               meine Finger kribbeln und krampfen, weil ich mich mit voller Kraft an das Sattelhorn
               klammern muss, um noch irgendwie oben zu bleiben. Verdammt, so war das nicht geplant.
            

            »He, Kleine, der da drüben. Das ist deiner.« Dawson deutet auf ein Kalb. Als ich nicht
               reagiere, fängt er es selbst ein.
            

            Mein Gesicht brennt heiß, und das nicht nur, weil plötzlich alle Aufmerksamkeit auf
               mir liegt, sondern auch, weil ich mich in diesem Moment wirklich für meine Abenteuerlust
               verfluche. Sich Dinge vorzustellen und diese Dinge dann in die Tat umzusetzen, sind
               eben doch zwei verschiedene Paar Schuhe, das geht mir gerade sehr deutlich auf. Keine
               Ahnung, was ich mir hierbei gedacht habe.
            

            Mühsam versuche ich, Silas zum Weitergehen zu animieren, aber der macht nur hektisch
               ein paar Schritte rückwärts.
            

            »Komm schon, bitte«, flüstere ich ihm zu, aber natürlich bringt es nichts. Ich drücke
               die Beine fester in seine Seiten, er macht einen Satz nach vorn.
            

            Alle drei lachen. Und nein, sie lachen nicht mit mir. Sie lachen mich aus. Und wenn ich Pech habe, wird es nicht das letzte Mal heute
               sein. Mist.
            

            Während ich mit zittrigen Knien im Sattel sitze und mich fühle, als würde ich vor
               lauter Adrenalin gleich meinen Körper verlassen, treiben sie die markierten Rinder
               in einen gesonderten Pferch. Dann öffnet Isaak das Gatter und reitet mit den verbliebenen
               Tieren wieder auf die Weide, raus in Richtung Berge. Dawson folgt ihm, Noah nicht.
               Der schließt zu mir auf.
            

            »Na, Miss Reiterfahrung? Läuft ja super, was?«

            Ich antworte nicht.

            »Du hast noch nie auf einem Pferd gesessen, habe ich recht?« Er schaut in die Ferne,
               während mein ertappter Blick sein Profil streift.
            

            »Wie kommst du denn darauf?«, frage ich viel zu spitz und überlege fieberhaft, wie
               ich nach dieser Blamage überhaupt noch verhindern kann, dass mir hier alles bereits
               am ersten Tag um die Ohren fliegt.
            

            Er grinst bloß, sitzt die Stille aber ohne Antwort aus. Länger und immer länger, während
               ich mich winde und nicht weiß, was ich tun soll.
            

            »Sag’s bitte nicht Mackenzie. Oder deinem Dad.«

            »Wie stellst du dir das vor, New York?« Noah wendet das Gesicht in meine Richtung.
               Als ich das belustigte Funkeln in seinen Augen sehe, glaube ich, mich vor lauter Peinlichkeit
               aufzulösen. Wie schon gestern schaut er nicht weg. Ich auch nicht.
            

            »Bitte«, flüstere ich, weil ich keine Argumente habe.

            Er seufzt tief und kreuzt seine Unterarme auf dem Sattelhorn. »Und dann? Schlägst
               du dich mit dem durch, was du hier eben abgezogen hast?«
            

            »Ja?«, frage ich dünn, aber er schüttelt den Kopf.
            

            »Kannst du vergessen.«

            Oh, Mist. Mist.

            Er wird zu Mackenzie gehen. Sie wird mich eine Lügnerin nennen und feuern. Nach einem
               Tag. Ich muss was tun. Tu was. Tu was.

            »Ich wollte Reitstunden nehmen, wirklich, aber dann …«

            »Dann hast du gedacht, es geht so? Fehleinschätzung, wenn du mich fragst.«

            »Ich weiß, ich …«, stottere ich vor mich hin, weil ich angesichts seines offenen Spotts
               nicht denken kann. »Aber ich lerne auch wirklich schnell. Ehrlich. Ihr werdet mich
               gar nicht bemerken.«
            

            Er lacht auf.

            »Bitte.« Und sosehr es mir auch widerstrebt, dermaßen zu betteln, fürchte ich, dass
               ich keine andere Wahl habe. »Ich bekomme das hin, ganz sicher. Ich brauche nur eine
               Chance, okay? Nur eine. Ich versprech’s.«
            

            Einen Moment betrachtet Noah mich prüfend, dann schüttelt er erneut den Kopf. »Sorry,
               tut mir leid, aber für so was haben wir keine Zeit.« Er schaut in Richtung Haupthaus
               und macht Anstalten, sein Pferd zu wenden.
            

            Dann wird er reingehen und seiner Schwester von diesem Debakel erzählen. Oder schlimmer
               noch: seinem Vater. Und dann werde ich morgen zurück im Flieger nach Hause sitzen
               und …
            

            »Noah, bitte«, sage ich noch mal. »Geh nicht zu Mack, verpfeif … verpfeif mich nicht.
               Bitte … ich …«
            

            Ganz langsam dreht er sich zu mir zurück. »Warum?«

            »Was?«

            Er seufzt, alle Belustigung ist aus seinen Zügen gewichen. »Warum sollte ich dir helfen,
               New York? Aus Mitleid? In die Scheiße hast du dich selbst reingeritten. Und glaub
               mir, damit hast du weder uns noch dir einen Gefallen getan. Hast du gedacht, du kannst
               hierherkommen und ein bisschen Cowgirl spielen und keinem wird auffallen, was für
               ein Totalausfall du dabei bist?«
            

            Mein Herz schlägt wie wild, meine Hände krallen sich schwitzig um die Lederzügel.
               Je länger Noah mich so ansieht, desto unangenehmer wird es. Es gibt keine Gründe,
               aus denen er mir helfen sollte. Ich wünschte, ich könnte mir selbst helfen.
            

            »Ich …«

            »Du?«

            »Noah!«, ruft Isaak von der Weide neben unserem Paddock. »Wird das heute noch was?«

            Sie scheinen auf uns zu warten, warum auch immer.

            »Gleich«, ruft Noah, dann schaut er erneut zu mir. »Also, was ist, New York? Ein Grund,
               und ich denke darüber nach.«
            

            Mein Atem geht viel zu schnell, und meine Gedanken rasen.

            Ich denke an Shays freundliches Lächeln und daran, wie Dad gesagt hat, ich solle mir
               doch einfach ein bisschen mehr Mühe geben, weil sie das ja schließlich auch tun würde.
               Dabei gibt es für sie ja nichts, was ihr an all dem wehtut. Ich bin die, der das Herz
               gebrochen wurde. Mir und Mom.
            

            Und deshalb will ich, dass es ihm auch wehtut. Dass er eine andere Version von mir
               sieht, wenn ich wiederkomme, damit er weiß, dass es niemals wieder so wird wie früher.
               Der Gedanke, dass er, der uns alle gelinkt hat, am Ende als Gewinner aus dieser Sache
               herausgeht, ist … das ist …
            

            »Okay, dachte ich mir«, sagt Noah, obwohl ich noch gar nichts gesagt habe. Diesmal
               wendet er sein Pferd wirklich und lässt mich stehen.
            

            »Ich habe es satt, immer nach den Spielregeln der anderen zu spielen«, rufe ich ihm
               hinterher und komme mir dabei vollkommen kindisch vor. Aber was macht das jetzt noch
               für einen Unterschied? Er nimmt mich eh nicht ernst, egal, was ich sage. »Mein Dad
               hat mich hängenlassen«, rufe ich daher und kümmere mich nicht weiter darum, ob es
               traurig klingt oder bitter. Es ist die Wahrheit, mein einziger Grund. »Ich will, dass
               er das am Ende des Sommers bereut.«
            

            Mit einem Ruck stoppt Noah sein Pferd und dreht sich im Sattel. Den Blick, den er
               mir zuwirft, kann ich weder deuten noch wirklich aushalten. »Okay«, sagt er schließlich.
            

            »Okay?«

            Er treibt Daisy an und kommt zu mir zurückgeritten. »Wir machen einen Deal, New York.«

            »Einen Deal?«

            »Einen Deal. Ich helfe dir, hier zu überleben. Aber zu meinen Konditionen. Ich bringe
               es dir bei. Das Reiten und alles, was du sonst wissen solltest. So unauffällig, wie
               es nach der Nummer eben noch möglich ist. Aber dafür will ich was von dir.«
            

            Um meinen Magen schließt sich eine stahlharte Faust. Solche Deals gehen nie gut aus.
               Aber was habe ich schon für andere Optionen? Mackenzie um Hilfe bitten und im hohen
               Bogen rausgeschmissen werden?
            

            »Was denn?«

            »Einen Gefallen.«

            »Was für einen Gefallen?«

            Doch er zuckt nur mit den Schultern, während sich ein spitzbübisches Grinsen auf sein
               Gesicht zurückschleicht. »Weiß ich noch nicht so genau. Aber es schadet nie, wenn
               Leute einem was schuldig sind.«
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               Noah
               

            

            So schnell kann das Blatt sich wenden. Ich schaue Mara nach, die mit ihrem Pferd in
               Richtung Stall abzieht, und schließe dann zu den anderen Männern auf. Wer hätte gedacht,
               dass unsere kleine Miss Reiterfahrung so dermaßen ahnungslos ist?
            

            Ihre Unsicherheit habe ich gestern Abend im Stall schon bemerkt. Da dachte ich allerdings
               noch, es wäre die Aufregung oder die Müdigkeit oder beides in Kombination. Heute Morgen
               wurde ziemlich schnell klar, dass irgendwas im Busch ist. Wenn man Routine im Umgang
               mit Pferden hat, weiß man, wie man sattelt – Westernsattel hin oder her. Bei Mara
               sah es aus, als würde sie erst noch eine Doktorarbeit über Silas’ Anatomie schreiben
               wollen, bevor sie überhaupt eine Idee davon hatte, wie das Pad auf seinen Rücken gehört.
            

            Tja, und jetzt weiß ich auch, warum sie für alles hundert Jahre gebraucht hat: Weil
               sie eine Lügnerin ist. Eine, die ernsthaft geglaubt hat, es würde keinem auffallen,
               dass sie noch nie in ihrem Leben ein Pferd gesattelt hat.
            

            »Wo ist sie denn jetzt hin?«, fragt Isaak und schaut in Richtung Stall.

            »Silas geht nicht ganz klar. Ich hab ihr gesagt, sie soll das Bein kühlen. Ich schaue
               es mir nachher an.«
            

            Und damit bin ich der zweite Lügner auf diesem Hof.
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